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SchoninderBabyschale imHotdog-Stand
Die SchaustellertöchterNatascha Stey undMichèleHowald stehen zumerstenMalmit ihrem eigenen Stand an der BaslerHerbstmesse.

Tanja Opiasa-Bangerter

«Gibt’s auch Schoggi-Blaubee-
ren?», fragt ein Jungeund späht
auf Zehenspitzen zur Glasvitri-
ne mit den Fruchtspiessen –
Mandarinen,BananenundAna-
nas werden soeben zurechtge-
stutzt. «Bei uns ist zwar alles
aus Schoggi», sagt Natascha
Stey, die Inhaberin von «Scho-
koladenfrüchte Stey und Ho-
wald» am Münsterplatz, und
fügt schmunzelnd an: «Aber
Blaubeeren sind beim besten
Willen zuklein.» Steywinkt uns
gestikulierend hinter den Wa-
gen, weicht geschickt denWas-
serleitungenamBodenaus und
rückt ihr Stirnband zurecht. Sie
sei es gewohnt – sowohl das
Wetter als auch das Leben hin-
ter denKulissenderHerbstmes-
se, in das die wenigsten Besu-
chenden je Einblick erhalten.
«Viele haben das Gefühl, wir
hätten zwischen zwei Messen
Ferien», sagt Stey.Dabeiwar in
ihrem Alltag als Tochter einer
Schaustellerfamilie nicht im-
mer alles aus Schoggi.

FünfTageSchuleund
zweiTageChilbi
Unter der Woche in einer Zür-
cher Schule eingeschult, hat
SteydieWochenendenbei ihren
Eltern an der Chilbi verbracht.
«Unddawurdekräftigmitange-
packt», meint die 40-Jährige,
deren Eltern diverse Fahrge-
schäfte unterhielten. Auch ihre
Freundin und Neu-Geschäfts-
partnerin Michèle Howald hat
die Faszination für den Chilbi-
Alltag übermehrereGeneratio-
nenmitbekommen. SowohlVa-
ter als auchGrossvater seienmit
Imbissbuden durch die ganze
Schweiz gezogen. Ihr 66-jähri-
ger Vater Peter Howald arbeite
weiterhin von morgens bis
abends amGrill.

Sie habe in der Babyschale
im Hotdog-Stand geschlafen,
sagt die 39-Jährige, und: «Ich

hatte eine sehr schöne Kind-
heit.» Sie habe den Mittag-
schlaf unter dem Tickettisch
gehalten, meint Stey und er-
zählt, wie sie als junges Mäd-
chen die Lichter und Gerüche,
die Lebendigkeit genossen
habe: «Es war ein anderes Le-
ben als dasmeiner Schulfreun-
de, und ich mochte es.»

DerTraumvonder
eigenenSchiessbude
Je älter sie wurde, desto mehr
Pflichten kamen für die Heran-
wachsende dazu. Angefangen
habe siewie diemeisten Schau-
steller-Kinder mit Tickets-Ver-
kaufen, sagt Stey, die später auf
demPetersplatz amStandeiner
befreundeten Schaustellerin
mithalf. Mit sechzehn begann
sie schliesslich eine Lehre als
Detailhandelsfrau. «Eswar der
Wunsch unserer Mütter, dass
wir eine Ausbildung machen»,
sagt auchHowald, die ebenfalls
eine Verkaufslehre absolvierte,
aber denTraumvon einer eige-
nen Schiessbude hegte.

Und den habe sie sich nach
ihrem Lehrabschluss erfüllt,
sagt die Zürcherin, die den
Schiessstand mittlerweile ver-
kauft hat: «Ich hatte keinen
Nervmehr.»Besondersderdem
steigenden Alkoholspiegel ge-
schuldete aggressive Umgang
diverser Kunden habe sie ange-
strengt, sagt Howald, die sich
kurzdaraufbereits einemneuen
Projektwidmenwollte: Schoko-
ladenfrüchte. «Darauf haben
sich noch wenige Schausteller
spezialisiert», sagt Stey, die sich
für die Vision ihrer Kindheits-
freundin als ideale Partnerin
entpuppte.

«Wir sind beide direkt und
bodenständig», sagt Howald.
Beide seienmorgens lieber frü-
her da und machten abends
nochmals eine Extrarunde zur
abschliessenden Kontrolle.
Und beide seien mit dem
Schausteller-Alltag aufgewach-

sen. Ohne diesen Bezug sei es
schwierig, meint Stey.

«Ererzählt seinenGspänli
stolzvomSchoggi-Wagen»
«Wir könnennacheinemneun-
stündigen Arbeitstag nicht ein-
fach nach Hause gehen», sagt
Howald, dienachMesseschluss
in ihremWohnwagenübernach-
tet. Stey, deren Sohn undMann
unter der Woche jeweils in Zü-
richbleibenunddieWochenen-
den an der Herbstmesse ver-
bringen,habe sichbei einerBas-
lerFreundineinquartiert.«Mein
Sohn erzählt seinen Gspänli
stolz, dass seine Mutter einen
Schoggi-Wagen hat», sagt Stey
und lächelt.

Dabei sei das Schokofrüch-
te-Handwerk für beideNeuland
gewesen, sagt Howald, die lan-
ge an der richtigen Schokola-
dentemperatur gefeilt habe. 32
Grad muss diese idealerweise
betragen, damit sie nicht zu viel
tropft und die Früchte genü-
gend bedeckt. «Ich habe es
mittlerweile gut im Griff», sagt
Stey und öffnet einen der Scho-
koladentanks. In denenwerden
jeweils dunkle oder weisse
Schokoladendrops geschmol-
zen, sagt sie und zeigt uns den
Kühler, in dem diverse Spiesse
gelagert werden.

«Wir bereiten sie täglich
frisch zu», sagt Stey – und auf
Anfrage der Kunden auch mit
Spezialwünschen. Das Feed-
back sei durchwegs positiv, sagt
sie: «Wir wurden gut aufge-
nommen.» Als junge Schau-
stellerinnen sei es nicht selbst-
verständlich, dass man an der
BaslerHerbstmesse gleich von
Anfang an einen Platz bekom-
me. Es herrsche eine gesunde
Konkurrenz, sagt Stey. Umso
dankbarer seien sie über den
grossartigen Standort direkt
gegenüber dem Riesenrad:
«Die Chilbi ist unser Zuhau-
se», sagen die beiden Schau-
stellerinnen gleichzeitig.Natascha Stey (r.) und Michèle Howald (l.) präsentieren ihre Köstlichkeiten. Bild: Juri Junkov (Basel, 8.11.2022)

KeineFinanzspritze fürdieBallettschule
Im Juni überwies das Basler Parlament einen Vorstoss, der finanzielleHilfe für die
Ballettschule Theater Basel forderte. DieMeinung kippte nachMissbrauchsvorwürfen.

Zara Zatti

Mehr finanzielle Unterstützung
fürdieBallettschuleTheaterBa-
sel (BTB), das forderte eineMo-
tion, die im Juni vom Grossen
Rat an die Regierung überwie-
senwurde.Eingereicht hatte sie
GrossrätinCatherineAliothvon
der LDP: Zudem sollte die Re-
gierung innerhalb eines Jahres
Massnahmen vorlegen, wie die
BTBals eigenständigeBildungs-
und Kulturinstitution erhalten
bleibenkann.Bereits jetzt finan-
ziert derKantonBasel-Stadtdie
beruflicheGrundbildungander
BTB mit einem jährlichen Bei-
trag von 18000 Franken pro
EFZ-Lernenden.

Die Ballettschule geriet vor
kurzemmitNegativschlagzeilen
indenFokus. So schriebdasBas-
ler Onlineportal «Bajour» ge-

meinsam mit der «NZZ am
Sonntag» von gravierenden
Missständen an der Schule.
ZahlreicheehemaligeAbsolven-
tinnen und Absolventen der
Schule berichteten im Artikel

von Demütigungen und anzüg-
lichem Verhalten durch Lehr-
personen. In der Folge wurde
die Direktorin, welche selbst
SchülerinnenundSchülerunter-
richtet hat, bis aufweiteres frei-
gestellt.DieBTBhat ausserdem
eine unabhängige Untersu-
chung in Auftrag gegeben. Die
Direktorin der Ballettschule
weist im Bericht von «Bajour»
undder«NZZamSonntag»alle
Vorwürfe zurück.

Regierungsrat lehnt
Unterstützungab
Der Basler Regierungsrat emp-
fiehlt, dieMotion nicht zu über-
weisen. Grund sind allerdings
nicht dieVorwürfe, sondern die
rechtliche Unzulässigkeit der
Motion. Ein übergeordnetes öf-
fentliches Interesse anderWei-
terführung einer internationa-

len Profiausbildung für klassi-
schen Tanz in Basel sei weder
aus bildungs- noch aus kultur-
politischer Sicht gegeben.

Die Motion wurde amMitt-
woch dann auch vom Grossen
Rat abgelehnt. Dies aufgrund
der aktuellen Entwicklungen.
Alioth sagte: «Noch letztenMo-
nathätte ich IhnenmitHerzblut
erklärt,weshalb ichmich fürden
Staatsbeitrag einsetzte.» Die
Ausgangslage habe sich aber si-
gnifikantgeändert. «Momentan
ist es nicht vertretbar, die Mo-
tionzuüberweisen», schloss sie.
Der zuständige Regierungsrat
ConradinCramer sagte, dieRe-
gierung stehe in intensivem
Kontakt mit der Ballettschule.
«Wir klären, welche Massnah-
men als Nächstes notwendig
sind. Der Kanton steht in einer
Mitverantwortung.»

NeueGaragenfür
dieBaslerMüllwagen
Dreispitz Das Tiefbauamt Ba-
sel-Stadt erhält einen neuen
Werkhof auf dem Dreispitz-
Areal. Der Grosse Rat hat die
37,3 Millionen Franken für den
Um-undNeubaubewilligt.«Die
Fahrzeuge werden grösser, die
Garagen aber nicht», sagt die
Vorsteherin des Bau- und Ver-
kehrsdepartements Esther Kel-
ler (GLP) am Mittwochmorgen
imGrossenRat.

«Es istmirbewusst, dassder
BaueinerGarage fürMistkübel-
wagen nicht sexy klingt», sagt
LDP-Grossrat Jeremy Stephen-
son. Trotzdem sei ein zeitge-
mässer Werkhof notwendig,
denndieReparaturenundWar-
tungenandenFahrzeugenseien
wegen der beengten Platzver-
hältnisse fast nicht mehr mög-
lich. Zudem liessen sich wegen
desPlatzmangels dieTorenicht
mehr schliessen.Die Sicherheit
der Arbeiterinnen und Arbeiter
könnenichtmehrgewährleistet

werden und die Arbeitsabläufe
seien nicht effizient, sagt Ste-
phenson.

Der geplante Umbau be-
inhaltet grössere,modernisierte
Garagen und genügend Lade-
stationen für die E-Fahrzeuge,
dennab2025 sollen90Prozent
derFahrzeugedesTiefbauamtes
elektrisch betrieben sein. Nach
der Sanierung soll das Tiefbau-
amtaufdemDreispitz über eine
«zukunftsfähige Werkstatt für
sämtliche Kommunalfahrzeu-
ge»verfügen, schreibt Stephen-
son.

Der neue Werkhof werde
mit Photovoltaikanlagen ausge-
stattet. Nach der Sanierung
würden bis zu 60 Prozent des
Stromertrags für die eigene
Stromversorgung des Areals
verwendet. Fassadenbegrünun-
gen seien nichtmöglich, da die
Fassadenhauptsächlich ausTo-
ren und Fenstern bestünden,
sagt Stephenson. (fer)

CatherineAlioth
LDP-Grossrätin

«Momentan ist es
nicht vertretbar, die
Motionzuüber-
weisen.»


